
von egbert tholl

W
enn man schon nicht zur Podi-
umsdiskussionamSonntagNach-
mittag gehen kann, ist der Sams-

tagabend ein sehr guter Ersatz. Die Podi-
umsdiskussion trägt denTitel „WeAreThe
Granddaughters Of The Witches You
Couldn’t Burn“ – zu deutsch „Wir sind die
Enkeltöchter der Hexen, die ihr nicht ver-
brennenkonntet“. DasklingtnachderVer-
heißung zorniger feministischer Positio-
nen in der jüngeren polnischen Kunst.
Aber wenn man dafür keine Zeit hat, geht
manhalt amAbend zuvor zu „Wuss 3000“.
Seit mehr als drei Jahren arbeiten einige
Ensemblemitglieder der Münchner Kam-
merspiele in Eigenregie an der Perfektio-
nierung eines queeren Karaoke-Abends.
Eingebettet ins kleine Festival des polni-
schen Theaters wird „Wuss“ zu einemFest
der Gender-Grandezza, die mit größten-
teils tiefenentspannter Noblesse von der
Unaufgeregtheit im Umgang mit sexuel-
lem Selbstverständnis aller Art kündet.

Nun sind die drei Produktionen, die die
Kammerspiele zum Festival „Warszawa –
Munich“ aus Polen nach München geholt
haben, weder explizit queer noch politisch
im engeren Sinn. Aber alle drei haben ein
verspieltes Selbstbewusstsein, und damit

passt „Wuss“ gut dazu. Simpel würdeman
ja denken, in Polen ringt die Gesellschaft
mit Rechtsruck und Populismus, also
macht das Theater dies zumThema.Wenn
überhaupt tut dies konkret jedochnur „Je-
dem das Seine“ von Marta Górnicka, die
Hausproduktion, die die Münchner Kam-
merspiele selbst zum Festival beisteuern.
Die drei Gastproduktionenmäandern eher
um andere Themen herum, was nicht
heißt, dass man nicht auch manche davon
als politisch begreifen könnte.

Zum Beispiel die Geschwister Polak
(die heißenwirklich so), JaśminaundPiotr.
Zusammenmit demRegisseurWojtekZie-
milski erklären sie aus der Vergangenheit
die Zukunft, derAbendheißt auch so, „The
Polaks Explain The Future“. Erklären tun
sie dabei eigentlich nichts, aber dasmacht
nichts, weilman ihnen sehr gern zuschaut.
Sie ist ein Frosch, er ist Superman, und ge-
meinsam bedienen sie ein Keyboard, das

sehrvielkann.DasKeyboard ist ein „Teeny
TinyDJ-Set“,dasaucheineSammlungpol-
nischer Köpfe und Worte aus diesen steu-
ern kann, die werden dann projiziert, im-
mer schneller undwilder, bis eine Kakofo-
nie der Wörter entsteht. Politiker sind da-
bei, der Fußballer Robert Lewandowski,
der Papst, PolaksMutter.

Überhaupt, die Mutter. Erst erzählt sie
ganz viel von ihren Ängsten, würde heute
keine Familiemehr gründen, auf den Stra-
ßen fahren nur Idioten, keiner schert sich
mehrumdenanderen.Undwohinmitdem
ganzen Müll? Daraufhin schickt ihr Nach-
wuchsdieMutter insAll, also in einen ster-
nenfernen Disco-Lichtzauber, sie kommt

zurück und alles ist prima. Keine Ängste
mehr. Das ist fast schon entzückend naiv,
ist aber vermutlich eher ein riesengroßer
Witz,dersichauseinervielleicht tiefenVer-
zweiflung heraus lustig macht über das,
wasmanbei unsDystopie nennt. Vielleicht
gibt es in Polen keine Dystopien, vielleicht
istmandort schondarüber hinausund fei-
ert lieber eine finale Technoparty in den
Ruinen einst glorioser Zeiten.

Ähnlich freundlich, nein, noch entzü-
ckender als die Produktion vom Nowy Te-
atr ist „Cezary Goes ToWar“ von Komuna.
Die Gruppe, beheimatet in der Nähe von
Warschau, funktionierte (und funktioniert
vielleicht immernoch) tatsächlichwie eine
Kommune. Vor 15 Jahren waren sie mal
beim„Spielart“-Festival inMünchen, vage
dämmert da eine Erinnerung. Für den
Abend braucht der Regisseur Cezary To-
maszewski seine eigene Biografie, Musik
von Händel, Debussy, Schostakowitsch

undStanisławMoniuszko, demhierzulan-
de unbekannten Vater der polnischen
Oper, eine unerschütterliche Pianistin so-
wie vierHerren, die tanzen, singenundbe-
zaubernkönnen. Durchsetzt von alten Lie-
dern auf das Vaterland erinnert der Abend
an eine abenteuerliche Form der Muste-
rung – im Sozialismus gab es fünf Katego-
rien, A bis E, wobei E in Tomaszewskis In-
terpretation annähernd an nicht überle-
bensfähig grenzt. Zumindest in Katego-
rien eines Funktionierenmüssens.

Er selbstwar Eund glücklich, bis er ein-
mal eine Gruppe Soldaten unter der Du-
sche sah. Daraufhin wollte er A sein. Und
dazugehören. Ein mehr oder weniger
schwuler Abend über das Militär in Polen,
inklusive Kriegslieder und „Stille Nacht“,
garniert mit ungeheuer witzigen Choreo-
grafienundeinemganzgroßen, stillenGe-
lächter über männliche Rollenbilder und
postsozialistischem, also kapitalistischem
Funktionsdenken. Das muss sich erst ein-
mal jemand trauen. In Polen.

Anna Karasińska denkt nebenan lieber
übers Theater an sich nach. „Fantasia“
vom TR Warszawa ist das, was der Name
sagt, dieFantasieüberdas „als ob“ imThe-
ater, wo sechsMenschen alles sein können
und dieses Alles gar nicht mehr spielen
müssen, um Theater zumachen.

Passau – Die Passauer Redoute verfügt
über einen hinreißenden Opernsaal aus
dem18.Jahrhundert. 330Plätze, zweiRän-
ge, dieWändenachStil undGeschmack je-
ner Zeit bemalt, die Decke ein unendlich
blauerHimmel,BühneundGrabenidealdi-
mensioniert für eine Barockoper. Für die-
ses Theaterkästchen müssten die Passau-
erdemErbauer,demnachheutigenKlerus-
maßstäben bewundernswert kulturbeflis-
senen Fürstbischof Josef Franz Kardinal
von Auersperg, jeden Tag Rosen in die
Domgruft legen.EineHändel-Oper imPas-
sauer Stadttheater:Da solltensich zweiAt-
traktionen zu einemHochamt auf den Ge-
nius loci zusammenfügen.

GeorgFriedrichHändels „Ariodante“ ist
eineMischung ausmittelalterlichem Epos

und reinemMärchen. RücktemandemLi-
brettomit statistischen Berechnungen zu-
leibe, ginge es zu 47 Prozent um Liebe, zu
47 Prozent um Suizidgedanken, zu fünf
Prozent um Machtgier und beim Rest um
die Moral von der Geschichte: „Sa trionfar
virtute in ogni cor.“ Die Tugend kann in je-
dem Herzen siegen. Ariodante und Ginev-
ra lieben sich, der König, gibt seinen Se-
gen.Alleinder bösePolinesso funktper In-
trige dazwischen. Er unterliegt.

Was für eine Gelegenheit für Regisseu-
re, die Geschichte mit eigenem Spielwitz
aufzumöbeln. Allein der Brite Stephen
Medcalf behandelt den sagenhaften Stoff,
als hätte er einOratoriumauf dieBühne zu
stellen, bei dem es gotteslästerlich wäre,
Charaktere zu überzeichnen. Seine Insze-

nierung wirkt unfreiwillig betulich wie die
Ritterfilme aus den Fünfzigerjahren. Da-
malsbliesensie jeglichenSpaßmitderFan-
fare beiseite und ließen die Helden mit
dem Schwert für Liebe, Ehr’ und Tugend
kämpfen. Mit einem Schwertkampf in
schwerem Harnisch, an dessen Ende Poli-
nesso abgestochen wird, beschwört Med-
calfdiesentheatralischenRetro-Look.Will-
kommen auf dem Mittelaltermarkt. Im-
merhin schickt er Ariodante und Ginevra
auf eine Landpartie in eine Hippie-Kom-
mune. Vor einem Bühnen-Prospekt, der
aus einem Batik-Kurs der örtlichen Volks-
hochschule stammen könnte, kiffen sie
mit den Nymphen aus dem Opernchor.
Endlich einMärchen,docheswirktwie aus
der Inszenierung gefallen.

Das Stück hat Händel im Jahr 1734 für
das königliche Opernhaus Covent Garden
komponiert. Er gab sich viel Mühe, denn
das konkurrierende King’s Theatre am
Haymarket reüssiertegerademitdemKas-
traten Farinelli – einem Weltstar. Händel
vertraute auf seine Kunst, die ganz großen
Gefühle inNoten zubannen. IndiesemFall
vorallemHarmundBetrübnis.DieDirigen-
tin Margherita Colombo und die Nieder-
bayerische Philharmonie gehen Händel
auf den Leim: Sie lesen die Partitur über
weite Strecken als Karfreitagspassion. Da-
bei verhandelt „Ariodante“ immer noch
profanemenschlicheBefindlichkeitenund
müsste als Oper jederzeit leichter, flotter,
lieblicherklingen.DieSchwerfälligkeit des
Orchesters fußt auch darauf, dass es nicht
mit historischen Instrumenten zu Werke
geht, mit denen Händel und Co. nun mal
schlanker und eingängiger klingen.

Die Sänger machen das Beste daraus.
Sie kosten jedeGelegenheit aus, ihreTech-
nik zur Geltung zu bringen. Die Stimmen
überzeugen ausnahmslos, die Koloraturen
sindblitzsauber, ColombosTempoermög-
licht ihnen Perfektion. Mitunter müssen
sie sich sogar bremsen, damit sie nicht
dröhnen in dem kleinen Theater. Dieses
Sich-Zurücknehmen halten die Sopranis-
tin Emily Fultz und der Tenor Mark Wat-
son Williams am konsequentesten durch,
ohnedabei auchnureinenHauchan Inten-
sitäteinzubüßen. InErinnerungbleiben ih-
re Dalinda und sein Lurcanio. Ebenso ma-
kellos Reinhild Buchmayers Polinesso,
wenngleich die Arme in Lederkluft insze-
niert ist und nicht klar wird, ob sie einen
Mopedklub-Mephistopheles oder nur ei-
nen Hosenrollen-Casanova darstellen soll.
Auch SabineNoack hat sich für ihren Ario-
dante Applaus verdient. Den vermeintli-
chen Seitensprung seiner Verlobten be-
klagt dieser Titelheld im „Scherza infida“
soandächtig, dassdasPublikumvor lauter
Kontemplation fast den Szenenapplaus
vergisst. rudolf neumaier

München – Jetzt vertritt er ihn bereits öf-
fentlich: Anton Biebl, Nachfolger in spe
von Hans-Georg Küppers als Kulturrefe-
rent, erklärt nicht wenigen alten Kempen
derfreienTanzszenedieKoordinateneben-
dieser in einer jovialen Rede. An diesem
Abend ist imSchwereReiter liebevoll ange-
richtet für zehn Jahre „Standpunkte“, die
spannende Reihe, bei der sich Tänzer und
Choreografen theoretischundpraktischer-
klären können. Und Biebl beschenkt alle
Anwesenden mit der Versicherung, dass
das Schwere Reiter, wenn schon nicht für
Aufführungen, so doch als Probengebäude
weiter erhalten bleibt.

Hauptperson des Abends: die italieni-
sche und erfolgreich in Stockholm veran-
kerteTänzerin,ChoreografinundTanzpäd-
agogin Cristina Caprioli. Manch eine(r)
lernte sie zu ihrer Münchner Zeit von 1981
bis 1983als reflektierte Interpretinsehrbe-
sondererArbeitenschätzen.Und istobdie-
ser Wiederbegegnung ein wenig verwun-
dert. Caprioli, inzwischen ein 65-jähriges
Rautendelein, führtunterdemMotto„Wel-
come toMyWorld“ ein in ihren befremdli-
chen Tanzplaneten. Sie kreist um das Ide-
al, gleichsamohneWirbelsäule, dabei aber
aufrecht zu tanzen. IhrGebot: einegewisse
Milde der Bewegungen, demonstriert von
undefinierten Körpern in Räumen, „wo
manDinge tunkann, die noch keineFunk-
tion haben“. Schön, schön. Sie selbst, die
weder kreativ noch innovativ sein will,
geht erst mal tanzsprechend zu Boden –
als Repräsentantin ihrer selbst formulier-
ten Tanzlinguistik zumusikalisch aus fer-
nen Galaxien herüber gewehten Klängen.

Esergießtsich ihrRumpf imvonLeucht-
stäben begrenzten Raum, während ein
ArmundeinBein,unübersehbarvoneinan-
derabhängig, dezidiertdenRhythmusvor-
geben. Dann formuliert Caprioli in „She
who thinks she is a pale planet and other
stories“ ihre ebenso dezidierte politische
Absicht, keineweißeTänzerin ausderMit-
telschicht sein zu wollen, sondern farblos.
Zu dummnur, dass auch sie nicht aus ihrer
Haut raus kann.DempolitischenRückgrat
zumTrotz.  eva-elisabeth fischer

München–DieGrenze der Spielbarkeit ist
längst erreicht. Das war sie eigentlich
schonbeidenstilprägendenPersönlichkei-
ten des Saxofons, die im Unterschied zur
Nachwelt den Vorteil hatten, sich noch
nicht an Visionen anderer orientieren zu
müssen. Als Charlie Parker den Bebop aus
demGeistedesBluesbeschleunigteund in-
nerhalb weniger Jahre eine Formenspra-
che zementierte, die ihm bald selbst zu
schaffen machte, war er der erste, der die
Frechheit des Genialen institutionalisier-
te. Als John Coltrane versuchte, einerseits
dieLinearitätdesAusdrucks, aufderande-
ren Seite die Diesseitigkeit der Intensität
zu durchbrechen, hatte er nur wenig Kon-
kurrenten, da niemand eine ähnliche Aus-
schließlichkeit der Hingabe an das Saxo-
fon aufbringen wollte. Und Ornette Cole-
man wiederum konnte zertrümmern und
mitmetaharmonischem Interesse dieMe-
lodiewiederentdecken,weildasnochuner-
forschtes Terrain war. Nachdem nun das
technische Können mit Fortschreiten von
Pädagogik, Instrumentenbauundweltwei-
terVerfügbarkeitmusikalischer Informati-
onen kaum noch zur Debatte steht, kön-
nen sich Musiker eigentlich nur noch ent-
weder von der Historie abkoppeln
und/oder sich in Nuancen von der Masse
der Konkurrenz abheben.

Die ersten drei Konzerte des diesjähri-
gen BMW-Welt-Jazz-Award-Wettbewerbs
machen diese Aporien der Spielbarkeit
sehr offensichtlich deutlich. Denn hand-
werklich gesehen sind Maciej Obara, Céli-
ne Bonacina und Géraldine Laurent Kory-
phäen ihrer Instrumente. Bei Fragen der
Geläufigkeit, Eleganz der Phrasierung,
Übersicht der Gestaltung, auch in punkto
Geschmackssicherheit, Kommunikation
innerhalb der Ensembles oder Tragfähig-
keit der Arrangements und Kompositio-
nengibt esnichtszumeckern.Alles istQua-
litätsarbeit, alles souveränpräsentiert,Pro-
fileistung eben auf dem Stand der Zeit.
Aber es hinterlässt auch ein eigenartiges
Gefühl der Leere, denn keiner wagt es, das
sichere Terrain der Perfektion zu verlas-
sen, sei es in Richtung unvorhersehbarer
Emotion, formaler Disruption, klanglicher
Öffnungoder gar ästhetischer Infragestel-
lung der Ausdrucksmöglichkeiten.

Géraldine Laurent zum Beispiel, die am
Sonntag auf der Bühne stand, ist eine hin-
reißend elegante Gestalterin, deren Wen-
dungenmitderZielstrebigkeiteinesmode-
raten Stroms dahinfließen, dabei kleine
Verwirbelungen und Stromschnellen in
Kauf nehmen, am Ende jedoch in einen
OzeanderGewissheitmünden, indemsich
mögliche Irritationen auflösen. Sie bezieht

sich bewusst auf Vorbilderwie Parker oder
Gigi Gryce, hat durchaus eigenwillige
Ideen, deren Personalstile zu variieren,
aber bei dieser Detailarbeit bleibt es dann
auch, grandios eklektisch imSinneder im-
provisierende Moderne. Céline Bonacina;
Anfang Februar in München, fällt zwar in
derWahl ihresHauptinstruments,desBari-
tonsaxofons, das sie eher leidlich quiet-
schend durch Passagen am Sopran er-
gänzt, klanglich ein wenig aus dem Rah-
men. Sie punktet auch durch die Wucht,
mit der sie in die Musik einsteigt, bleibt
dann aber auf dieser Stufe stehen und will
ihr Quartett ähnlich wie ihre Kollegin Lau-
rent nicht aus demsicherenHafenderme-
lodisch fundierten,mitExpressivitätsspit-
zen garnierten Tradition hinausführen.

Der Pole Maciej Obara, der das erste
Konzert spielte, wagt sich noch amweites-
tenvor.Charmant irritiertdurchdasArtifi-
zielle der Wettbewerbssituation, ließ er
sichbisweit indie zweiteHälfteseinesAuf-
tritts Zeit, um zumindestmomenthaft den
Zweck seines Spiels zu vergessen. Das sind
dieAugenblicke,wo Intensitätaufblitzt, ei-
ne Bereitschaft des Künstlers, sein Publi-
kum mehr als nur professionell an seinen
Kämpfen mit dem Instrument, mit der
Endlichkeit der Formensprache teilhaben
zu lassen, aber auch mit der Möglichkeit
derÖffnung, desRisikos,desScheiterns zu
konfrontieren. Am Ende des Konzerts
wirkt er selbst überrascht, wie weit die
Emotionalität ihn, sein Quartett und das
Publikum getragen hat. Offenbar kann al-
sodasSaxofonweiter gehenals inbekann-
tes Terrain. Es ist heute nur ungleich
schwerer als noch vor Jahrzehnten. Und es
stellt den drei noch folgenden Musikern
und Musikerinnen Matthieu Bordenave
(24.Februar), Maria Faust (10.März) und
Rudresh Mahanthappa (24.März) die glei-
chen drängenden Fragen. Die Antworten
bleiben spannend. ralf dombrowski

Stilles Gelächter
Das Kompaktfestival „Warszawa – Munich“ bringt

polnisches Theater an die Münchner Kammerspiele

Mittelalter im Retro-Look
Stephen Medcalfs „Ariodante“ in Passau wirkt über weite Strecken wie eine Karfreitagsprozession

Im Ozean
der Gewissheit

Der BMW Welt Jazz Award erweist
sich als schwieriges Terrain

Molluskentänze
Zehn Jahre „Standpunkte“:
Caprioli im Schwere Reiter

Die vier Herren von „Cezary Goes To War“ sind bereit für große Abenteuer wie etwa das Infragestellen von Männlichkeit in der kapitalistischen Gesellschaft. FOTO: PATRYCJA MIC

Die französische Altsaxofonistin Géraldi-
ne Laurent ist eine hinreißend elegante
Gestalterin.  FOTO: STEVE WELLES

Vielleicht feiert man lieber
eine finale Technoparty in
den Ruinen einst glorioser Zeiten

Die Blumenkinder feiern ein Hippie-Fest: Sabine Noack als Ariodante und Maria Pitsch als Ginevra mit dem Opernchor des
Niederbayerischen Landestheaters in „Ariodante“. FOTO: PETER LITVAI

Alles ist Qualitätsarbeit,
alles souverän präsentiert

Die Stimmen überzeugen
ausnahmslos, die Koloraturen
sind blitzsauber
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